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21. fFortſetzung.) 


(Nach'muck verboten.) 


Das von der Dodſon Company gepachtete Gebiet er⸗ 
ſtreckte ſich von Tantafuca weſtwärts bis zum ſchroffen Ab⸗ 
fall der Hidalgovorberge. Es war eine ſanfte Talſenke von 
ungefähr 14 Kilometern Breite und über 20 Kilometern 
Länge, an deren Sohle ein verſandetes Bächlein, der Rio 
Juanito, nordwärts floß. Außer ein paar kärglichen 
Feldern und verfallenen Viehpferchen war der ganze Boden 
mit Buſch, magerem Weideland, Schilfinſeln und, gegen die 
Berge zu, mit kahlen Schutthalden bedeckt. 

Gus und Vie verwendeten die nächſten Tage dazu, das 
Terrain abzureiten, zu vermeſſen und den günſtigſten Platz 
für die erſte Bohrung zu ſuchen. Das ſchwerſte Problem 
war die Anlegung der Zufahrtſtraße, die die ſchweren 
Wagen mit ihren Laſten von Turmbalken, Eiſenröhren und 
a ſowie die Lokomobilen und Reſervetanks tragen 
mußte, 

„Miſter Collins wird zufrieden fein“, meinte Gus, als 
die beiden am ſechſten Tage von ihrem letzten Erkundioungs⸗ 
ritt nach Alamos heimkehrten, wo ſie das Material und den 
Zuſtand der Rohrleitung, die von dort bis in das noch 
arbeitende Lagunenfeld der Hueſteca bei Tamiahua fü“ e, 
beſichtigt hatten. „Die Pacht haben wir um die Hälfte des 
Voranſchlags bekommen und auch die anderen Ausgaben 
werden ſich weit unter dem Voranſchlag Collins halten. 

Wenn nichts dazwiſchen kommt, können wir in ſechs Wo... 
mit der Bohrung beginnen.“ 


„Wir werden doch dann ſelbſtverſtändlich ſtändig im 


Camp ſein?“ 

„Natürlich! Wir werden für uns drei ein gemütliches 
Holzhaus bauen laſſen. 

„Wollen Sie ſich mit Frank alſo doch wieder ausſöh⸗ 
nen?“ fragt raſch und freudig Vie. 
Gus räuſpert ſich verlegen. „Ach ſo, Sie meinen Frank. 
Nun, mit Frank ſind wir eben vier Perſonen.“ 

Vie ſchmunzelt verſtehend. „Ach ſo, Sie meinen Luiſe. 
Ob ſie mitkommen wird?“ 

„Sie muß mitkommen!“ Gus gibt ſeinem Gaul ärger⸗ 
lich die Sporen und trabt voran auf die Plaza von Tan⸗ 
tajuca. 

Der Bürgermeiſter ſcheint ſie erwartet zu haben. Einen 
Brief in der erhobenen Hand ſchwingend, läuft er den 
beiden erregt entgegen. „Der Bote iſt von Verakruz 

zurückgekommen! Ich glaube, alles iſt in Oroͤnung!“ 

Die beiden ſpringen aus dem Sattel. „Unheimlich 
glatt geht alles“, meint Gus erleichtert und reißt den Um⸗ 
ſchlag auf. Ein langer Brief des Advokaten fällt ihm zuerſt 
in die Hand. Aber ſchon nach dem erſten Satz wird ſein 
Geſicht at und blaß. Dann ſchießt ihm das Blut in 


die Wangen, wie Stricke liegen die Adern auf ſeiner Stirn. 
Seine Lippen murmeln lautloſe Flüche. 

Vie greift nach ſeinem Arm. „Was iſt geſchehen, Gus?“ 

„Kommen Sie ins Haus“, ſagt Gus mit gequetichter, 
mühſam ruhiger Stimme. 

Oben warten ſchon Zarates und Noques. Angſtlich 
hängen ihre Blicke an dem unheilverkündenden Geſicht des 
langen Gus. 

„Hören Sie, was mir Martinez ſchreibt: „Sehr geehrter 
Miſter Jenſen! Legueiro iſt doch nicht müßig geblieben. 
Als ich auf dem Landamt in Verakruz unſeren Vertrag zur 
Eintragung vorlegte, erhielt ich die überraſchende Mit⸗ 
teilung, daß gegen die Grundbeſitzrechte des Rau dero 
Amalio Noques Einſpruch erhoben worden ſei. Ein ge⸗ 
wiſſer Joſé Jimenes, wohnhaft Tuxpan, Calle Juarez 26, 
hat nach einem Grundverteilungsgeſetz vom Jahre 1867 
Anſprüche auf den Landbeſitz erhoben. Dieſe Anſprüche find 
natürlich ein Manöver Legueiros, doch iſt die Anmeldung 
vollkommen korrekt und mit den nötigen Beweisſtücken be⸗ 
legt, eingereicht worden. Sie muß alſo den vorſchrifts⸗ 
mäßigen Amtsweg gehen und dieſen zu verzögern, liegt 
wohl in der Macht unſeres Gegners. Eine Eintragung iſt 
natürlich vor der endgültigen Entſcheidung des Gerichts 
nicht möglich; dieſe aber kann unter Umſtänden jahrelang 
auf ſich warten laſſen. Die einzige Möglichkeit, dieſem 
tückiſchen Schlag zu begegnen, beſteht darin, dieſen famoſen 
Jimenes irgendwie zum Widerruf zu veranlaſſen. Ich fuhr 
ſofort nach Tuxpan, doch iſt, wie ich es ja erwartet hatte, 
ſein derzeitiger Aufenthalt nicht zu ermitteln. Ich reiſe 
alſo von hier ſofort nach Tampico und rate auch Ihnen, auf 
dem kürzeſten Weg mit den reſtlichen 40000 Peſos zurück⸗ 
zukehren. Sagen Sie den beiden Grundbeſitzern, daß wir 
alles unternehmen werden, um die Sache möglichſt bald zu 
regeln, und daß Stillſchweigen im Intereſſe unſerer und 
ihrer Sache liegt. — Die zweite Angelegenheit, die Erlaub⸗ 
nis zum Straßenbau, wurde glatt bewilligt; mit ſolchen 
Kleinigkeiten ſcheint ſich Legueiro nicht abzugeben.“ 

Jenſen knallt das inhaltsſchwere Schreiben auf den 
Tiſch. „Heilige Jungfrau“, winſelt der unglückſelige 
Ranchero, der nicht nur den goldenen Traum verſinken 
ſieht, ſondern auch um Haus und Hof bangen muß, „ich 
ſchwöre bei allen Heiligen, das iſt Lüge, gemeine Lüge. 
Schon mein Großvater ſaß auf dieſem Boden, ſchon der 
Großvater von meinem Großvater ...“ 

„Beruhige dich, Amalio“, der Bürgermeiſter klopft ihm 
auf die Schulter, „kein Menſch denkt ernſtlich daran, dir 
deinen Beſitz wegzunehmen. Geh ruhig heim und überlaß 
das Weitere den mächtigen Ölleuten in Tampico.“ 

„Und die fünftauſend Peſos?“ bebt der Indio. 

„Die gehören dir!“ beruhigt ihn Gus. „Und ich, ich 
ſchwöre dir, daß du auch den Reſt bekommen wirſt. Es 
ſcheint mir“ — wie ein leiſes Frohlocken klingt es — „die 
alten Zeiten von Tampico ſtehen wieder auf. Sie ſollen 
auch den alten Gus wiederfinden. Herr Bürgermeiſter, 
geben Sie uns zwei frische Pferde, wir reiten ſofort nach 
Tampico.“ 


Am Ufer des Tameſi, in der Colonia Aguila, kaum 
eine Viertelſtunde Autofahrt vom Mittelpunkt der Stadt 
entfernt, wiſcht Tampico das Ol aus feinem Antlitz. Auf 
einer ſanften Anhöhe ſtehen in langen Reihen villenartige 
Häuſer, jedes von einem Garten umgeben. Der Duft ſorg⸗ 
ſam gehegter Blumenbeete fol den Dunſt der nahen Öl- 
ſtadt übertäuben, ſoll die Bewohner herausheben aus der 
haſtenden, nüchternen Umgebung von Arbeit und Geſchäfts⸗ 
ſorgen. Der ſchöpferiſche Geiſt der Proſperity hat dieſe 
Dafe, dieſe Vorſpieglung der Heimat, aus dem Boden ge⸗ 
zaubert. Wie Pilze nach dem Regen ſchoſſen die ſchmucken 
Landhäuſer aus dem Boden, bis der Knebel der Kriſe auch 
hier Einhalt gebot. Immer häufiger erſchienen an den 
Gartenzäunen die vielſagenden Ankündigungen: Zu ver⸗ 
mieten. Immer häufiger zeigten verwahrloſte Wege, ver⸗ 
wilderte Beete auch hier den Rückgang Tampicos. War 
die Colonia Aguila früher eine geſchloſſene ausländiſche 
Siedlung, ſo drängten ſich jetzt immer mehr wohlhabende 
Mexikaner in dieſe Gartenſtadt, wo man für billiges Geld 
einen Landſitz erwerben konnte. 

Es iſt neun Uhr abends. Die lange Reihe von Wagen 
und Lohndroſchken, die nach Geſchäftsſchluß wie ein laufen⸗ 
des Band Tampico mit dieſer Vorſtadt verbindet, lichtet 
ſich, der Pulsſchlag des Tages verebbt langſam. Aus dem 
tiefliegenden Flußbett des Rio Tameſi ſteigen wallende 
Abendnebel, kriechen die Uferböſchung empor und greifen 
mit zögernden, geiſterhaften Händen nach den Villen, 
Gärten und Blumen. 

Mit gelben Nebellichtern zweigt ein Wagen von der 
Hauptſtraße nach links in die Waſhingtonſtreet ab, taſtet 
ſich ſchrittweiſe bis zum letzten Haufe vor, das ſchon ein- 
gehüllt iſt von den weißen Nebelſchwaden. Der Wagen 
hält, eine Geſtalt ſpringt heraus, drückt in verabredeten 
Abſtänden auf die Klingel. In der Nebelwand öffnet ſich 
ein verſchwommenes gelbes Viereck, eine ſchlanke Frau 
kommt zur Tür, ſperrt auf, ſpricht ein paar haſtige Worte 
und zieht den ſpäten Gaſt ins Haus. 

Wortlos ſteigt ſie vor ihm die ſteile Treppe zum Dach⸗ 
geſchoß hinauf, öffnet eine verſteckte Tür, dreht eine ab⸗ 
geblendete Lampe an und läßt ihn in die ſchmale Kammer 
eintreten. 

„Sie müſſen ſich für die nächſte Zeit mit dieſem ein⸗ 
fachen Raum begnügen, Senor Jimenes. Warum kommen 
Sie ſo ſpät? Senor Legueiro hat Sie für ſechs Uhr an⸗ 
gekündigt?“ 

„Verzeihen Sie die Verſpätung, Senorita Eſtrellita! 
Aus Gründen der Sicherheit habe ich den Einbruch der 
Dämmerung abgewartet. Hier mein Ausweis von Don 
Porfirio.“ i 

Eſtrellita überfliegt das Schreiben und nickt. „Alles in 
Ordnung! Ich muß Ihnen wohl nicht wiederholen, daß 
Sie mein Haus in den nächſten Tagen, ja vielleicht Wochen, 
nicht verlaſſen dürfen.“ 

Über das nackte, fahle Meſtizengeſicht des vierzig— 
jährigen Mannes geht ein verſtändnisvolles Grinſen. 
„Keine Angſt, Senorita! Für dreitauſend Peſos bin ich 
auch zu größeren Opfern bereit. Das Anerbieten Don 
Porfirios rettet mich vor dem Ruin. Ich werde mich ſtreng 
nach feinen und Ihren Befehlen richten.“ — — 

„Eſtrellita wird ſofort kommen“, beſchwichtigt die rund⸗ 
liche, weißhaarige Juana, die treue, verſchwiegene Dienerin 
der Tänzerin, den ungeduldig auf und ab gehenden Frank. 
„Da iſt fie ja ſchon!“ Ihre Augen leuchten der Eintreten- 
den entgegen, umfaſſen fie mit einem zärtlichen, mütter⸗ 
lichen Blick. 

„Geh ſchon, Juana!“ Geduckt verſchwindet die Dienerin. 

Eſtrellita hört die harten Worte, ſieht das bleiche, zor⸗ 
nige Geſicht ihres Freundes, fühlt eine Gefahr. Sie iſt 
innerlich dagegen gewappnet, wie ſie jetzt mit raſchen 
Schritten auf ihn zugeht und ihre Hände begrüßend zu 
ſeinem Geſicht hebt. Aber Frank packt mit harten, unbarm⸗ 
herzigen Fingern die zarten Gelenke, ſchreit ihr mit 
rauher Stimme ins Geſicht: „Du betrügſt mich! Ein Mann 
iſt im Haus! Ich habe eben ein Auto von deiner Tür leer 
wegfahren ſehen. Wer iſt der Mann? Wo iſt er?“ 

Verſtändnislos ſchaut ſie zu ihm auf. Die Lippen be⸗ 
wegen ſich kaum bei ihren Worten. „Aber Frank! Ich 
liebe dich doch!“ 


Starr ſtehen die beiden Geſtalten einander gegenüber, 
der blonde Deutſche, in deſſen blauen Augen das Feuer 
der Wut und Eiſerſucht brennt; und die braune Azteken⸗ 
tochter, aus deren dunklem Blick eine Welt der Liebe und 
Ergebenheit ſpricht. Regungslos und doch in ſtummem, 
heißem Kampf. Frohlockend fühlt ſie, wie der Griff ſeiner 
Fäuſte lockerer wird, wie ihre Hände frei werden; doch ſie 
greifen nicht nach ihm, kraftlos hängen ſie an ihrer Seite. 
Frank will den Mund öffnen, will eine Flut harter, ver⸗ 
letzender Worte über fie ſchütten, will fie packen, ihr das 
Geſtändnis ihrer Untreue entreißen — und ſteht doch 
ſtumm, gebannt, gelähmt vor dieſen Augen. Wenn ſie ſich 
nur wehrte, ſich verteidigte, dieſen unerträglichen Bann 
bräche!! Aber wehrlos, ergeben, wie ein Opfer ſteht ſie 
vor ihm. Ein Schatten unendlicher Trauer liegt auf dem 
wunderbaren Geſicht, ein ſtummer Schrei der Sehnſucht auf 
den halboffenen Lippen. 

Ich liebe dich doch! Minuten ſind ſeither vergangen 
und doch hängen dieſe ſchlichten, alles erklärenden Worte 
wie ein Tönen in der Luft, ſtehen wie eine Inſchrift unter 
dem Bild ihrer demütigen Geſtalt. Langſam taſten ſeine 
Hände nach ihr, gleiten ihre kühlen Arme aufwärts, wühlen 
ſich in ihr blauſchwarzes Haar. Verzeihend gibt ſie ihm 
ihre Lippen, läßt mit geſchloſſenen Augen die brennende 
Woge ſeiner Leidenſchaft über ſich hinrauſchen. Und zum 
erſtenmal fühlt fie erſchauernd, daß ſie ſelbſt in dieſer 
Woge unterzuſinken droht, daß die Stimme ihres Blutes 
nichts mehr von Haß weiß; wie zur Rettung klammert 
ſich ein letzter Reſt dieſes Haſſes an den Gedanken: Ich 
liebe ihn ja gar nicht! Ich haſſe ihn! Und noch bin ich 
Siegerin! — — 

„Jetzt iſt es aber wirklich Zeit, ins Geſchäft zu gehen. 
Komm Frank!“ Arm in Arm verlaſſen die beiden das ein⸗ 
ſame Haus, ſchreiten glücklich und ſicher durch den Nebel 
der Hauptſtraße zu. „Du wirſt mir jetzt immer vertrauen, 
nicht wahr, Geliebter“, ſingt ihre Stimme an ſeinem Ohr 
und ein flüchtiger Kuß ſtreift ſeine Wange, „auch wenn du 
vielleicht manches ſiehſt und hörſt, was dir nicht verſtänd⸗ 
lich iſt.“ ; 

„Wie zum Beiſpiel deine geheimnisvollen Zuſammen⸗ 
künfte mit Sehor Legueiro“, antwortet er ihr mit leiſem 
Vorwurf. 

„So, das weißt du auch ſchon?“ fragt ſie erſtaunt, aber 
ganz unbefangen. „Nun ich hoffe, du wirſt nicht eiferſüchtig 
ſein auf ihn. Das ſind rein geſchäftliche Dinge. Glaubſt 
du mir nicht?“ 

O ja, er glaubt ihr, er will ihr glauben, er iſt froh, 
ihr glauben zu können. Er will allem ausweichen, was 
ihr Bild trüben, was einen Schatten auf ſeinen Liebes- 
traum werfen könnte. Er will mit blinden Augen und 
tauben Ohren an allem vorübergehen, was ihm die Frau 
entreißen könnte. Er will alles glauben, was ſie ihm ſagt, 
will auf alles verzichten, was ihm bisher lieb und teuer 
war, auf Freundſchaft, Geld und Zukunft, verlieren, 
verlieren will er ſie nicht. 

Ein leiſes Raunen geht durch den Saal des Louiſian, 
als die beiden eintreten. Der Liebesbund iſt noch zu jung, 
um unbeachtet und ſelbſtverſtändlich zu fein. Bewund unde 
Blicke folgen ihr, halblaut geſprochene Sätze bleiben im 
Vorübergehen an Franks Ohren haften. „Das iſt Eſtrel⸗ 
lita, das ſchönſte Mädchen von Tampico. Glück, das der 
Burſche hat!“ Er trinkt die bewundernden Blicke, die ihr 
folgen, trinkt die leiſen, neidiſchen Worte; ein Gefühl des 
heißen Stolzes erfüllt ihn: Mir gehört dieſe Frau; ich bin 
der Sieger! 

Der Kellner nimmt das Täfelchen „Reſervado“ vom 
Tiſch, an dem ſich das Paar gefunden hat, an dem Frank 
ſeither jeden Abend ſitzt. Er kennt jeden Schritt, jede Geſte 
ihrer Tänze und erlebt doch jeden Abend von neuem das 
elementare Empfinden jenes erſten Abends. 

Franks Augen hängen an der Garderobentür und warten 
auf Eſtrellita, die jetzt ihren dritten Tanz, den Tango, 
tanzen wird. Da klopft ihm eine Hand derb auf den 
Rücken. „Hallo, Frank, wir ſuchen dich ſchon in allen Lokalen 
Tampicos. Wie geht es dir?“ ’ 

Argerlich fährt Frank auf, ſchüttelt mechaniſch die Hand 
Vies, die Hand Jenſens. Unaufgeſordert ſetzen ſich die 


beiden neben ihn. „Bit du gar nicht erſtaunt, daß wir ſchon 
zurück ſind?“ 


„Richtig“, Frank greift ſich an die Stirn, „ihr wolltet 
ja länger in Tantajuca bleiben.“ Das iſt alles. Keine 
Frage warum, kein Zeichen von Intereſſe. Er ſieht die 


beiden gar nicht an, ſeine Augen, ſein Denken hängen an 
der Tür. 


„Was iſt mit dir geſchehen, Frank?“ fragt beſtürzt ſein 
Freund. „Wir find vor wenigen Stunden von Tantajuca 
gekommen, wollten in einer dringenden Sache mit dir 


ſprechen und erfuhren im Imperial, daß du keine Nacht zu 
Hauſe biſt.“ 


„Ja was ſoll ich ſonſt tun“, lacht Frank erbittert auf, 
„ich kann doch nicht Tag und Nacht einſam und allein 


nn trauern, daß ihr mich einfach zur Seite geſchoben 
aht.“ 


Vie fühlt, daß dieſer Vorwurf nicht ganz unberechtigt 
iſt; er weiß, daß das verdammte Ol auch ſeine Gedanken 
durchtränkt hat, daß er die Pflichten ſeiner Freundſchaft 
dem Jüngeren, Unbeſonnenen gegenüber vernachläſſigt hat. 
Er fühlt zum erſtenmal die Leere in ſeinem Innern, fühlt 
ſchmerzhaft, daß er etwas Koſtbares verloren hat. Er will 
dieſe Kameradſchaft, die ſie jo feit verbunden hat, wieder 
zurückgewinnen, ehe es zu ſpät iſt. „Höre mich an, Frank! 


Es iſt vielleicht nicht der richtige Ort, darüber zu 
ſprechen ...“ 


„Sei ſtill!“ Bittend legt ſich Franks Hand auf den 
Arm des Sprechenden. Das Orcheſter ſingt leiſe eine 
Melodie: Te quiero, te quiero, hermosa, „Eſtrellita tanzt!“ 


Die Lichter verlöſchen, in dem blauen Zauberlicht ſteht 
eine ſchlanke, biegſame Geſtalt, ſingt und tanzt das "ich 
nur für ihn: Te quiero, te quiero 


(Fortſetzung folgt.) 


Der Sämann. 
Von Peter Roſegger. 


Seit Jahrhunderten gab es im Tal keinen merkwürdi⸗ 
geren Mann, als den Samstag⸗Chriſtoph. Er hätte dreimal 
Anrecht gehabt auf das Spital, denn er war übel geboren. 
Eine Krankheit hatte ihn zugerichtet, er war ſtocktaub und 
einäugig und hatte eine verſtümmelte rechte Hand. Aber 
ſeine Linke war geſund und ernährte drei Gemeinden. Der 
Chriſtoph war blutarm und wohnte unter dem Strohdach 
einer Scheune. Als Knabe entſprang er dem Kranken⸗ 
hauſe, in das ihn der Vormund nach dem Tod der Eltern 
geſteckt hatte; die erſte Nacht nach ſeiner Flucht verſchlief 
er in der Scheune, und ſeitdem war dieſe ſein Daheim 
geweſen, und er hatte in ihr ſeinen erſten Bart und ſeine 
weißen Haare erwartet. Aus Stroh hatte er ſich ein Stüb⸗ 
chen geflochten, das ſah aus wie ein mächtiger Korb und 
hielt die Kälte und Hitze ab. Das Stroh beſchützte den 
Mann ja gern, denn jeder Halm verdankte ihm das Leben, 
und die Ahren ließen gern ihre bauchigen Körner dem 
Chriſtoph zum Brot. Der Mann war eine Geſtalt zum 
Erbarmen; aber es gab keinen Amtmann und keinen 
Pfarrer weit und breit, der fo geehrt und in ſich jo glück⸗ 
ſelig war wie der Samstag⸗Chriſtoph. 


Der Samstag⸗Chriſtoph war wie die Kraft Gottes, des 
Schöpfers; worüber er ſeine Hand ausſtreckte — und es 
war doch nur die linke — das wurde geſegnet. Man wußte 
nicht, woher es kam, es war wie eine angeborene Eigen— 
ſchaft; Chriſtoph war der berühmteſte Sämann im ganzen 
Bergland. Es gab ſehr geſchickte und erfahrene Bauern 
im Tal, ſie hatten — darüber war nicht zu klagen — 
fleißige Hände und volle Speicher, ſie verſtanden das 
Ernten — aber das Säen verſtanden ſie lange nicht immer. 
Einmal ging das Korn zu dick auf und erſtickte ſich, das 
andere Mal ſtanden die Halme ſchuhweit auseinander, und 
jede Ahre hatte ein ganzes Ländchen für ſich — dafür tru⸗ 
gen ſie auch den Kopf ſo hoch und waren leer und ſpießig, 
ftatt voll und glatt. Oft waren mitten in den Ahren leere 
Gaſſen, durch die Roß und Wagen hätten ziehen können, 


ohne ein einzig Hälmlein zu beſchädigen. Ein Sträfling 
kann die Gaſſen, durch welche er Spießruten laufen muß, 
nicht bitterer haſſen, als der Bauer ſolch eine leere Gaſſe 
durch ſein Kornfeld haßt. Die Samenkörner mit vollen 
Händen hinzuwerfen, iſt freilich leicht; aber das Erdreich 
iſt braun, und die Körner ſind braun, und es iſt ſchwer, 
die Gleichmäßigkeit einzuhalten, daß kein Fleckchen leer 
bleibt oder keine Handvoll auf die andere fällt. Gute 
Augen, ein feſter Schritt, und eine ſichere Hand gehören 
dazu. 


Der Samstag⸗Chriſtoph hatte nur ein einziges Auge, 
das gewiß nicht über die Ecke der Naſe ſah, und er hatte 
ſichelkrumme Füße, und er hatte nur die linke Hand, und 
dennoch blieb, wenn er ſäte, auf dem ganzen weiten Feld 
keine Handbreit leer, und kein Korn fiel auf das andere. 
Wenn auf Chriſtophs Acker der Samen aufging, ſo war 
das ſo gleichmäßig wie eine Wieſe, und wenn er reifte, 
legte ein Halm ſeine ſchwere Ahre auf die Achſel des 
andern. 


Darum ſuchten alle den Chriſtoph auf in ſeinem Stroh⸗ 
korb, darum tat der Chriſtoph im Frühjahr und im Herbſt 
zwei Monate nichts als ſäen, und er ſäte auf allen Feldern 
des ganzen weiten Tals. Da trug er ein großes, weißes 
Tuch um die Lenden, und darin hatte er das Samenkorn, 
einen ganzen mächtigen Ballen. So legte er faſt mit Grazie 
ſeine Linke hinein und ſchwang ſie dann gefüllt — nicht 
auf das geloderte Feld. — Die erſte Handvoll warf er auf 
ſandigen Boden oder auf einen Felſen oder hin über das 
Heidekraut der nahen Au. Warum er's tat, das ſagte er 
nicht, und keiner ſtellte ihn darob zur Rede. Dann aber 
ging's über das Feld, von einem Rain bis zum andern. 
Wie er die Hand ſo ſchwang im Halbkreiſe, da zogen von 
derſelben die braungelblichen Strahlen der Körner aus, und 
ſie verdünnten ſich in der weiten Runde und wurden un⸗ 
ſichtbar, bis ſie zur Erde fielen. Gleich kamen auch die 
Vöglein herbeigeflogen von den nahen Bäumen und von 
den Büſchen. Sonſt hüpfen fie gern auf den Erdſchollen 
herum und picken die friſchgeſäten Körner auf, aber dem 
alten Chriſtoph flogen ſie auf die Achſel oder auf die Leder⸗ 
haube, und einmal ließen ſie ſich gar wunderſam nieder 
zum Kornſack und ſchnappten nach Luſt die Dingelchen her⸗ 
aus. Als ob es ihnen geſagt worden wäre, daß das Körn⸗ 
lein im Sack gerade ſo ſättigt, wie das Körnlein im Erd⸗ 
reich, obwohl das erſtere nur ein einzig Körnlein bedeutet, 
das letztere aber eine ganze ſchwere Ahre. 


Keine Handlung im ſormenreichen Kultus tft jo würde⸗ 
voll und heilig, wie das Hinlegen des Samenkorns in die 
Erde. Das iſt Glaube und Hoffnung, das iſt ein liebe⸗ 


volles Begräbnis mit der kindlichen Zuverſicht an die Auf⸗ 


erſtehung. Ich habe noch keinen lachenden, ſingenden oder 
plaudernden Sämann geſehen; der tollſte und ausge⸗ 
laſſenſte Burſche ſchreitet bei dieſer Arbeit ſtill und ernſt 
einher, als ſei er zur ſelbigen Stunde ein Prieſter oder 


Wundermann, der mit wenigen Broten viele ſpeiſt. Es iſt, 


als ob den Sämann bei dieſer Handlung eine Ahnung 
überkäme von ſeinem eigenen Hinſinken in das Erdreich 
und Wiederhervorgehen zu neuem Leben. 


Freilich wohl liegt über dieſem tiefen Meer der Poeſie, 
ſo wie immer im Volk, der Schaum des Aberglaubens. 
Der Sämann ſoll ein Sonntagskind ſein und die Arbeit 
nur bei aufnehmendem Mond verrichten. Gewiß iſt, daß 
der Same beſſer gedeiht, wenn er mit Weihwaſſer über⸗ 
goſſen wird; das Waſſer müßte aber nicht unbedingt ge⸗ 
weiht ſein, die Hauptſache iſt nur, daß es befeuchtet. 
Sonſt wird beim Säen die erſte und die letzte Handvoll 
kreuzweiſe hingeworfen, damit nicht etwa der böſe Feind 
Unkraut unter den Weizen menge. Aber der Chriſtoph tut 
das nicht, die erſte legte er auf unfruchtbaren Grund und 
die letzte — es war recht und billig — behielt er ſich zum 
Eigentum. Hatte er an einem Tag zehn Acker beſät, ſo 
hatte er ſich zehn Hände voll Korn erworben; da ließ ſich 
in der Säezeit der Lebensunterhalt für das ganze Jahr 
zuſammenbringen. 


Im Tal lebte ein häßliches Weib, die Brenneſſel⸗ 
Gret. Es war eine arme Witwe mit drei unmündigen 
Kindern; es war auch ein Säweib und hatte ſich und andern 


durch feine böſe Zunge fhon viel Untraut ausgeſtreut. Die 
Gret liebte keinen Unglücklichen, aber um ſo mehr haßte 
fie den Glücklichen. Der Samstag⸗Chriſtoph, arm und 
häßlich wie ſie, aber geachtet von allmänniglich und geliebt 
von jedem Kind, ſelbſt von den Vöglein der Lüfte, war 
ihr ein Dorn im Auge. Im allgemeinen achtete man nicht 
auf die Brenneſſel-Gret, was ſie auch ſagen und tun mochte. 
Auf einmal aber ging ein ganz eigenartiges Gerücht durch 
aller Leute Mund: Nun, endlich wiſſe man's, warum der 
Samstag⸗Chriſtoph ſo trefflich ſäe, er benutze den Böſen 
dazu, der müſſe ihm jedes Korn auf den genau abgemeſſe⸗ 
nen Platz in die Erde legen und bekäme dafür die erſte 
Handvoll, die der Chriſtoph auf unfruchtbaren Boden 
wirft. Der Samstag⸗ Chriſtoph jet ein Hexenmeiſter. 


0 Wer das Ding zuerſt ausgeſtreut, das wußte man 
nicht, aber das alte Brenneſſelwetb kicherte. 


5 Man weiß, wie Bauern find — im nächſten Jahr fäte 
jeder ſein Kornfeld eigenhändig, und dem alten Chriſtoph 
wich man aus und grüßte ihn kaum mehr. Dieſer lebte 
verborgen in feiner Scheune, während draußen der Früh⸗ 
lingstag war. Aber als die Saat aufging, gab es über die 
Felder hin viele aſchgraue, kahle Streifen, und zur Blüte⸗ 
zeit wucherten Neſſelkraut und Hederich zwiſchen den Hal⸗ 
men, und in den Erntetagen lagen die Garben etwas dünn 
zerſtreut auf den Stoppeln. e 


Im nächſten Herbſt wurde in der Hütte der Brenneſſel⸗ 
Gret viel gebetet und geflucht. Das Weib hatte ſein Korn⸗ 
äckerlein beſtellt, aber nun bekam es, wie ſonſt alljährlich, 
keinen Samen von der Nachbarſchaft; erſtens weil ſolcher 
in dieſem Jahr rarer als ſonſt, zweitens, weil ſich das 
Weib ſo verhaßt gemacht hatte. Alles beſtellte ſeine Winter⸗ 
ſaat, aber der Acker der Witwe blieb liegen. Chriſtoph 
hatte in ſeinem Vorrat einen Kübel Korn; da dachte er 
bei ſich: „Streue ich dieſe Körner auf ihr Feld, ſo bin ich 
wieder der Hexenmeiſter, und bleibt ihr Acker leer, ſo 
verhungert ſie mit ihren drei Kindern.“ — Da war der 
alte Mann einmal über eine Nacht nicht in ſeiner Scheune. 


Der Winter kam und ging vorüber; in der Hütte des 
Neſſelweibes war Troſtloſigkeit; die Gret betete für ihre 
Kinder und verfluchte alle übrigen Menſchen. Aber im 
Frühjahr, als alle Felder grünten im weiten Tal, grünte 
auch das der Witwe; es ging auf demſelben das Korn auf 
in jaftiger Fülle und ſchöner Gleichmäßigkeit, erquickender 
zu ſehen als alle Acker der Großbauern. Der Samstag⸗ 
Chriſtoph hatte hier geſät, es ließ ſich nicht leugnen. Nächt⸗ 
licherweiſe mußte er es getan haben, und dennoch ſtand 
jedes Hälmlein von den andern wie abgemeſſen. Das hätte 
den Argwohn von den „Hexenmeiſter“ wohl beſtärkt, aber 
der Pfarrer ſagte: „Er hat Almoſen gegeben mit der Lin⸗ 
ken, ohne daß es die Rechte wußte; er iſt gegangen auf 
den Acker des Feindes um Mitternacht und hat das Un⸗ 
F e zertreten und guten Samen geſtreut. Ehre dem 

kann!“ 


Ich habe den alten Samstag⸗Chriſtoph noch getannt. 
Über feinen Körper ſchlenen alle übel kommen zu wollen; 
in ſeinen letzten Jahren war er ſo bucklig, daß er wie ein 
Ballen herangewandelt kam. Sein niedergebeugter Kopf 
war kaum einen Fuß von der Erde entfernt, ſeine hageren 
Hände, wovon die rechte fingerlos war, hingen nieder, bis 
zum Boden; es war, als ob er alle Körner wieder aufleſen 
wollte, die er in ſeinem Leben ausgeſtreut hatte. An einem 
Samstag abend fand man ihn mitten auf einem reichen 
Kornfeld leblos, tief zuſammengekauert wie ein Samen⸗ 
korn, das in Verweſung übergehend, keimen will. Man 
konnte den Greis nicht mehr gerade legen, der Sarg mußte 
kurz und breit ſein. 


Das Grab des alten Chriſtoph wurde bald weit und 
breit bekannt; es wuchſen, zufällig, aber doch bedeutungs⸗ 
voll, drei Halme auf demſelben und drei Kornähren daran. 
Die alte Brenneſſel-Gret führte ihre drei Kinder zum 
Hügel, pflückte jedem eine Ahre und ſagte: „Nehmt und 
baut ſie an, vielleicht iſt Segen daran!“ 


Zwei dieſer Kinder beſitzen heute weite Kornfelder, her⸗ 
3 aus den zwei Ahren; das dritte hat ſeine 


Ahre e und zieht 50 und heimatlos durch dle 
Linde der. f 


E Bunte Chronik DPD 


Der pfeifen rauchende Engländer verſchwindet. 


Es gehörte bisher zu der kypiſchen Erſcheinung eines 
Engländers, daß er die durch Sherlock Holmes fo ber/hmt 
gewordene Shag⸗Pfeife im Mund führte. Die moderne 
Entwicklung in England beweiſt aber namentlich bei der 
Jugend ein rapides Zurückgehen dieſer alten Tradition. 
Nach dem Rapport des Imperial Ecconomic Commitee geht 
das Pfeifenrauchen in England immer mehr zurück. Die 
engliſche Jugend neigt immer mehr der Zigarette zu. Von 
den 174 Millionen engliſche Pfund Tabak, die England . Ta 
jährlich verbraucht, iſt der Zigarettenkonſum überwiegend. 
Im Jahre 1907 kamen von dieſem Quantum noch zwei 
Drittel auf die Pfeifenraucher. Von 1924 bis 1990 „ der 
Zigarettenverkauf in England um 5 bis 6 Millionen ge⸗ 
ſtiegen. Auch das Rauchen von Zigarren geht in England 
zurück. Die Urſache wird in den ungeheuren Einfuhr⸗ 
zöllen auf Tabak erblickt. Man iſt dazu übergegangen, den 
Tabak vorwiegend aus dem eigenen Empire zu beziehen 
und heute ſind bereits 23 Prozent der Tabafeinfuhr un 
England Produkt aus den eigenen Dominions. Im Jahre 
1907 war der fährliche Nationalverbrauch an Tabak noch 
5 Millionen Pfund, inzwiſchen tit er auf 1% Millionen 
zurückgegangen. Die Zollpolitik hat ſomit mit einer ur⸗ 
alten Tradition in England gebrochen. 


Ein vielſeitiger Obſtbaum. 


Auf dem Landgut eines Amerikaners in der Nähe von 
Frederieton kann man einen Obſtbaum ſehen, der in der 
Welt wohl einzig daſtehen wird. Er ſtellt für ſich allein 
einen ganzen Obſtgarten dar. Durch Okulierungen hat der 
Beſitzer es erreicht, daß auf ihm zu gleicher Zeit 60 ver⸗ 
ich: —.— Arten von Apfeln und mehrere Arten von Birnen 
wachſen 


„Ach Peter, ſchau doch gleich nach, ob jemand unterm 
Bett liegt!“ 


„Nein, Emma, jetzt bin ich ſeit 27 Jahren jede Nacht 
aufgeſtanden, um unter das Bett zu gucken, nun will 
ich nicht mehr — — —!* 
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